
Fußball kann brutal sein für einen Trainer
Geboren wurde er in Kob-
lenz-Neuendorf, als Fußbal-
ler machte er sich bei TuS
Neuendorf seinen Namen,
ehe es ihn in die große wei-
te Welt verschlug: Kulttrai-
ner Rudi Gutendorf steht
mit 54 Trainerstationen im
Guinness-Buch der Weltre-
korde. Was er in diesem
Zeitraum erlebt hat, lässt er
im LokalAnzeiger Revue
passieren.

Ich kann nicht sagen, dass
ich mit Sepp Herberger be-
freundet war. Er mochte
mich, und ich liebte ihn
wie einen Vater. Mein ei-
gener war früh im Krieg ge-
fallen, und so mag Sepp
Herberger ein bisschen
mein geistiger Ersatzvater
geworden sein. Von ihm ha-
be ich als Trainer am meis-
ten gelernt, und es gibt vie-
le, auch heitere Episo-
den, die mir einfallen, wenn
ich an ihn denke. Da war
ich mal im Unterricht be-
sonders stolz und schloss
meine Ausführung mit den
Worten: ,,Das weiß ich!“
Herberger schaute mich
nur kurz an und wen-
dete sich wieder der Ta-
fel zu: „Du junger Hupfer
solltest eigentlich immer
wissen, dass das ehr-
lichste Bekenntnis eines
Menschen sein sollte zu sa-
gen: ‚Ich weiß, dass ich
nichts weiß.' Die Einsicht
stammt von dem grie-
chischen Philosophen Sok-
rates.“ Der Sepp war nicht
dumm! Wer weiß, dass er
nichts weiß, weiß mehr als
andere wissen.

Herberger hat aber auch
Fehler gemacht. Wir moch-
ten in der größten Hitze trai-
nieren, dass der Schweiß
in Bächen floss und wir ei-
ne Badewanne hätten leer
trinken können, aber Her-
berger verlangte „trocken
zu bleiben“. Wir gehorch-
ten, obwohl man heute
weiß, dass dies falsch ist.
Verlorene Flüssigkeit muss
ersetzt werden – aber zu-
mindest lernten wir da-
durch unsere Willenskraft
zu stärken. Genau das woll-
te er! Dieser Wille war
es schließlich, der seine Na-
tionalmannschaft 1954 in
der Schweiz Berge ver-
setzen ließ, als sie nach ei-
nem 0:2-Rückstand ge-
gen die Fußballüber-
macht Ungarn noch ge-
wann und den Welt-
meistertitel holte.

Was zeichnet einen
guten Trainer aus?
Dettmar Cramer schätze
ich – neben seinen groß-
artigen Erfolgen mit dem
FC Bayern – als den ex-
zellentesten Theoretiker,
aber auch als Wegberei-
ter des Fußballsports in al-
ler Welt. Er machte die Ja-
paner vom fußballeri-
schen Nobody zum olym-
pischen Bronzemedaillen-
gewinner, und man ver-
ehrt ihn dort heute noch
fast wie einen Heiligen.
Beim japanischen Fuß-
ballverband hängt sein Fo-
to neben dem des Ten-
nos, des Kaisers. Er hat
mich seinerzeit nach Ja-
pan empfohlen, und ich ha-

be diese Trainerstation am
wenigsten bereut. Was aber
zeichnet einen guten Trai-
ner aus? Gibt es über-
haupt gute und schlech-
te Trainer? Nein! Es gibt
nur erfolgreiche und we-
niger erfolgreiche. Tatsa-
che ist aber auch, dass
der Erfolg die wichtigste
Messlatte für die Tätig-
keit eines Trainers ist –
meistens, aber nicht im-
mer!

Das schwere Erbe
einer Legende
Als Franz Beckenbauer
1990 mit der deutschen
Nationalmannschaft Welt-
meister wurde, stieg sei-
ne Popularität ins Uner-
messliche. Als er es auch
noch fertigbrachte, aus dem
damals eher mittelmäßi-
gen FC Bayern einen Deut-
schen Meister zu ma-
chen, wurde er zur Le-
gende. Ein Lohn des Er-
folgs. Viel schwieriger hat-
te es dagegen Berti Vogts.
Nachfolger einer Licht-
gestalt zu werden, ist das
Schlimmste, was einem
passieren kann. Täglich wird
man mit seinem Vorgän-
ger verglichen, und jeder
Fehler fällt doppelt ins Ge-
wicht. Ich glaube, wenn Ber-
ti Vogts der direkte Nach-
folger von einem ande-
ren Trainer geworden wä-
re, hätte er es weitaus leich-
ter gehabt, dann wären
die massiven öffentlichen
Diskussionen erst gar nicht
aufgekommen. Vogts, der
Ackerer, der Fleißige und
mit viel theoretischem

Fachwissen Gesegnete als
Fortführer der Ära Der-
wall, des anständigen Men-
schen mit dem ebenfalls
gespannten Verhältnis zu
den Medien – diese Thron-
folge hätte gepasst und
hätte es Berti Vogts viel ein-
facher gemacht. Stattdes-
sen übernahm er das
schwere Erbe einer Le-
gende.
Anfangs tat Berti Vogts
mir noch leid. Als er vor sur-
render Kamera krampf-
haft an seine Verdienste
als Co-Trainer beim Ge-
winn der Weltmeister-
schaft erinnerte, wirkte das
schon fast peinlich. Wenn
er dann noch auf seine Er-
folge als Trainer im Ju-
gend- und Juniorenbe-
reich hinwies, wurde es
noch peinlicher. Wenn er
schließlich noch versuch-
te, einen Witz zum Bes-
ten zu geben, wurde es un-
erträglich. Ein zur rech-
ten Zeit von Beckenbau-
er eingeworfenes „Schaun
mer mal . . .” war dage-
gen erstklassige Unter-
haltung. Franz, Sepp Her-
berger und Helmut Schön
hatten Charisma, eine kaum
zu lernende Ausstrahlung
und das Talent, jeder auf
seine Art eine große Mann-
schaft zu führen.
Der Erfolg eines Trainers
ist eben nicht allein am Er-
folg seiner Mannschaften
festzumachen. Als der Kai-
ser bei der WM 1986 im
Endspiel die Überlegen-
heit der Argentinier an-
erkennen musste, wurde
seine Nationalmannschaft

als zweitbeste der Welt ge-
feiert. Als Vogts zwölf Jah-
re später im Viertelfinale
ausschied, wurde er mit
Hohn überschüttet – ob-
wohl er zuvor die Euro-
pameisterschaft gewon-
nen hatte. Dem Kaiser ver-
zeiht man alles. Selbst das
,,Ding“ mit dem Baby und
die Bestechungsvorwürfe
rund um die WM 2006
nahm ihm kaum jemand
krumm – einer wie Berti
Vogts wäre bei solch ei-
ner Affäre zum Gespött
der Nation geworden.
Fußball kann brutal sein
für einen Trainer, der nur
hingenommen wird! Auf ei-
nen Angeschlagenen lässt
sich auch viel leichter ein-
dreschen, und ein selbst-
bewusster Zweiter ist den
Menschen immer noch lie-
ber als ein nach Erklä-
rungen suchender Ver-
lierer! Bei den meisten Bun-
desliga-Mannschaften sind
die Vorgaben an den Trai-
ner ähnlich gestaltet wie
für den Nationalcoach.
Größtmöglicher Erfolg ist
natürlich willkommen, aber
niemand erwartet von ei-
nem Christian Streich in
Freiburg den Meistertitel.
Für den Trainer solcher
Mannschaften aus dem
Mittelfeld der Liga hat der
Erfolg ein anderes Ge-
sicht. Hier sollte es viel-
mehr um den Aufbau und
die Integration junger Spie-
ler aus dem Nachwuchsbe-
reich für die erste Mann-
schaft gehen, um so den
Etat des Vereins zu er-
leichtern.

Rudi Gutendorf (rechts) über sein Verhältnis zu Weltmeister-Trainer Sepp Herberger:
„Ich kann nicht sagen, dass ich mit Sepp Herberger befreundet war. Er mochte mich,
und ich liebte ihn wie einen Vater.“

In 90 Jahren um die Welt
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